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Ein Ratgeber f�r das Leben, ein Bestseller seit Jahrhunderten: Mit den
Gedanken und Aphorismen des spanischen Jesuitenpaters und Schrift-
stellers Balthasar Gracian (1601-1658) beginnt die Philosophie der Le-
benskunst.Wie finde ich mein Gl�ck?Wie bringe ich mich in Einklang
mit meiner Umwelt? Gracians Ratschl�ge an den einzelnen werden
dem menschlichen Alltag gerecht, seine meisterhafte, oft witzige und
das Paradox nicht scheuende, blitzende Sprache veranlaßte Arthur
Schopenhauer zu einer kongenialen �bertragung:

»Sei klug und, weil es klug ist, sei auch, soweit nçtig, anst�ndig; dann
ist dir jeder Erfolg beschieden, und du wirst f�r vollkommen gelten.«
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Geh’! gehorche meinen Winken,
Nutze deine jungen Tage,
Lerne zeitig kl�ger sein:
Auf des Gl�ckes großer Waage
Steht die Zunge selten ein:
Du mußt steigen oder sinken,
Du mußt herrschen und gewinnen,
Oder dienen und verlieren,
Leiden oder triumphieren,
Amboß oder Hammer sein.

Goethe





An den Leser

Dem Gerechten keine Gesetze, und demWeisen keine Rat-
schl�ge. Und doch hat noch keiner so viel gewußt, als er f�r
sich brauchte. Eines hast du mir zu verzeihen, ein anderes
zu danken: daß ich n�mlich dieses Handbuch der Lebens-
klugheit ein »Orakel« genannt habe, denn es ist ein solches
wegen des Sentenziçsen und Gedrungenen; sodann aber,
daß ich dir in einem Federzuge alle zwçlf Werke Gracians
darbiete, deren jedes so hoch gesch�tzt wird, daß sein »Welt-
kluger« kaum in Spanien erschienen war, als er schon in
Frankreich, in dessen Sprache �bersetzt und an dessenHofe
gedruckt, genossen wurde. Gegenw�rtiges sei der Vernunft
ein Denkbuch bei dem Gastmahl ihrer Weisen, in welches
sie die in den �brigen Werken aufzutragenden Sch�sseln
der Klugheit einschreibe, um den Genuß auf eine anmutige
Weise zu vervielf�ltigen.

D. Vincencio Juan de Lastanosa

Geschrieben im Jahre 1653





Vorwort des �bersetzers

Von dem durch eine sehr alte und unvollkommene, sp�ter
auch ins Lateinische �bertragene, franzçsische �berset-
zung unter dem falschen Titel »L’homme de cour par Gra-
cian« weltbekannten spanischen Buche ist dieses die erste
und einzige, unmittelbar aus der Ursprache gemachte deut-
sche �bersetzung. Denn die von Dr. M�ller 1717 heraus-
gegebene, abgesehn davon, daß sie heutzutage schlechter-
dings unlesbar ist, kann nur f�r eine Paraphrase gelten.
Gegenw�rtige schließt sich dem Text so genau an, als der
von Grund aus verschiedene Charakter beider Sprachen
es irgend leiden wollte, und der Leser kann versichert sein,
daß von dem »Oraculo manual, y arte de prudencia« ihm
hier nichts verloren gegangen ist, als bloß eine AnzahlWort-
spiele, welche wiederzugeben unmçglich war: nur bei eini-
gen ließ die Sprache den Versuch einer ann�hernden Nach-
ahmung zu, bei welcher auf billige Nachsicht des Lesers
gerechnet ist.





Alles hat heutzutage seinen Gipfel erreicht, aber die Kunst,
sich geltend zu machen, den hçchsten.Mehr gehçrt jetzt zu
einemWeisen, als in alten Zeiten zu sieben: und mehr ist er-
fordert, um in diesen Zeiten mit einem einzigen Menschen
fertig zu werden, als in vorigen mit einem ganzen Volke.

Herz und Kopf: die beiden Pole der Sonne unsrer F�higkei-
ten: eines ohne das andere, halbes Gl�ck. Verstand reicht
nicht hin; Gem�t ist erfordert. Ein Ungl�ck der Toren ist
Verfehlung des Berufs im Stande, Amt, Lande, Umgang.

�ber sein Vorhaben in Ungewißheit lassen. Die Verwun-
derung �ber das Neue ist schon eine Wertsch�tzung seines
Gelingens. Mit offenen Karten spielen, ist weder n�tzlich
noch angenehm. Indemman seine Absicht nicht gleich kund-
gibt, erregt man die Erwartung, zumal,wennman durch die
Hçhe seines Amts Gegenstand der allgemeinen Aufmerk-
samkeit ist. Bei allem lasse man etwas Geheimnisvolles
durchblicken und errege, durch seineVerschlossenheit selbst,
Ehrfurcht. Sogar wo man sich herausl�ßt, vermeide man
plan zu sein; eben wie man auch im Umgang sein Inneres
nicht jedem aufschließen darf. Behutsames Schweigen ist
das Heiligtum der Klugheit. Das ausgesprochene Vorhaben
wurde nie hochgesch�tzt, vielmehr liegt es dem Tadel bloß:
und nimmt es gar einen ung�nstigen Ausgang, so wird man
doppelt ungl�cklich sein. Man ahme daher dem gçttlichen
Walten nach, indemman die Leute in Vermutungen und Un-
ruhe erh�lt.
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Wissen und Tapferkeit bauen die Grçße auf. Sie machen un-
sterblich; weil sie es sind. Jeder ist so viel, als er weiß, und
der Weise vermag alles. Ein Mensch ohne Kenntnisse: eine
Welt im Finstern. Einsicht und Kraft: Augen und H�nde.
Ohne Mut ist das Wissen unfruchtbar.

Abh�ngigkeit begr�nden. Den Gçtzen macht nicht der Ver-
golder, sondern der Anbeter. Wer klug ist, sieht lieber die
Leute seiner bed�rftig, als ihm dankbar verbunden: sie am
Seile der Hoffnung f�hren, ist Hofmannsart, sich auf ihre
Dankbarkeit verlassen, Bauernart: denn letztere ist so ver-
geßlich, als erstere von gutem Ged�chtnis. Man erlangt
mehr von der Abh�ngigkeit als von der verpflichtenden Hçf-
lichkeit: wer seinen Durst gelçscht hat, kehrt gleich der
Quelle den R�cken, und die ausgequetschte Apfelsine f�llt
von der goldenen Sch�ssel in den Kot. Hat die Abh�ngig-
keit ein Ende, so wird das gute Vernehmen es auch bald
finden und mit diesem die Hochachtung. Es sei also eine
Hauptlehre aus der Erfahrung, daß man die Hoffnung zu
erhalten, nie aber ganz zu befriedigen hat, vielmehr daf�r
sorgen soll, immerdar notwendig zu bleiben, sogar dem ge-
krçnten Herrn. Jedoch soll man dies nicht so sehr �bertrei-
ben, daß man etwa schweige, damit er Fehler begehe, und
soll nicht, des eigenen Vorteils halber, den fremden Scha-
den unheilbar machen.

Seine Vollendung erreichen.Manwird nicht fertig geboren:
mit jedem Tage vervollkommnet man sich in seiner Person
und seinem Beruf, bis man den Punkt seiner Vollendung
erreicht, wo alle F�higkeiten vollst�ndig, alle vorz�glichen
Eigenschaften entwickelt sind. Dies gibt sich daran zu er-
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kennen, daß der Geschmack erhaben, das Denken gel�utert,
das Urteil reif und der Wille rein geworden ist.

Sich vor dem Siege �ber Vorgesetzte h�ten. Alles �bertref-
fen ist verhaßt, aber seinen Herrn zu �bertreffen, ist entwe-
der ein dummer oder ein Schicksalsstreich. Stets war die
�berlegenheit verabscheut; wieviel mehr die �ber die �ber-
legenheit selbst. Vorz�ge niedriger Gattung wird der Be-
hutsame verhehlen, wie etwa seine persçnliche Schçnheit
durch Nachl�ssigkeit im Anzuge verleugnen. Es wird sich
wohl treffen, daß jemand an Gl�cksumst�nden, ja an Ge-
m�tseigenschaften uns nachzustehen sich bequemt, aber
an Verstand kein Einziger.

Leidenschaftslos sein: eine Eigenschaft der hçchsten Gei-
stesgrçße, deren �berlegenheit selbst sie loskauft, gemeine
Eindr�cke. Keine hçhere Herrschaft, als die �ber sich selbst
und �ber seine Affekte: sie wird zum Triumph des freien
Willens. Sollte aber jemals die Leidenschaft sich der Person
bem�chtigen, so darf sie doch nie sich an das Amt wagen.
Dies ist eine edle Art, sich Verdrießlichkeiten zu ersparen,
ja sogar auf dem k�rzesten Wege zu Ansehn zu gelangen.

Nationalfehler verleugnen. Es gibt keine Nation, selbst
nicht unter den gebildetesten, welche davon frei w�re, ir-
gendeinen ihr eigent�mlichen Fehler zu haben, welchen die
benachbarten zu tadeln nicht ermangeln, entweder um sich
davor zu h�ten oder sich damit zu trçsten. Es ist eine r�hm-
liche Geschicklichkeit, solche Makel seiner Nation an sich
selbst zu bessern oder wenigstens zu verbergen. Man er-
langt dadurch den beif�lligen Ruf, der Einzige unter den Sei-

15



nigen zu sein: und was am wenigsten erwartet wurde,wird
am hçchsten gesch�tzt. Ebenso gibt es Fehler der Familie,
des Standes, Amtes und Alters.

Gl�ck und Ruhm: so unbest�ndig jenes, so dauerhaft ist
dieser: jenes f�r das Leben, dieser nachher: jenes gegen
den Neid, dieser gegen die Vergessenheit. Gl�ck wird ge-
w�nscht, bisweilen befçrdert; Ruhm wird erworben. Der
Wunsch nach Ruhm entspringt aus dem Werte. Die Fama
war und ist noch die Schwester der Giganten: stets folgt
sie dem �berm�ßigen, den Ungeheuern oder denWundern,
dem Gegenstand des Abscheues, oder des Beifalls.

Mit dem umgehn, von dem man lernen kann. Der freund-
schaftliche Umgang sei eine Schule der Kenntnisse und die
Unterhaltung bildende Belehrung: aus seinen Freunden ma-
che man Lehrer und lasse den Nutzen des Lernens und das
Vergn�gen der Unterhaltung sich wechselseitig durchdrin-
gen.Was uns zu andern f�hrt, ist gewçhnlich unser eigenes
Interesse: dies ist hier jedoch hçherer Art. Der Aufmerk-
samebesucht h�ufig die H�user jener großartigenHofleute,
welche mehr Schaupl�tze der Grçße als Pal�ste der Eitelkeit
sind. Es gibt Herren,welche im Ruf derWeltklugheit stehn:
nicht nur sind diese selbst, durch ihr Beispiel und ihren Um-
gang, Orakel aller Grçße, sondern auch die sie umgebende
Schar bildet eine hçfische Akademie guter und edler Klug-
heit jeder Art.

Natur und Kunst: der Stoff und dasWerk. Keine Schçnheit
besteht ohne Nachh�lfe, und jede Vollkommenheit artet in
Barbarei aus, wenn sie nicht von der Kunst erhçht wird:
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diese hilft dem Schlechten ab und vervollkommnet das Gu-
te. Die Natur verl�ßt uns gemeinhin beim Besten: nehmen
wir unsre Zuflucht zur Kunst. Ohne sie ist die beste nat�r-
liche Anlage ungebildet, und den Vollkommenheiten fehlt
die H�lfte, wenn ihnen die Bildung fehlt. Jeder Mensch
hat, ohne k�nstliche Bildung, etwas Rohes und bedarf in je-
der Art von Vollkommenheit der Politur.

Bald aus zweiter, bald aus erster Absicht handeln. Ein
Krieg ist das Leben des Menschen gegen die Bosheit des
Menschen. Die Klugheit f�hrt ihn, indem sie sich der
Kriegslisten, hinsichtlich ihres Vorhabens, bedient. Nie tut
sie das, was sie vorgibt, sondern zielt nur, um zu t�uschen.
Mit Geschicklichkeit macht sie Luftstreiche; danach aber
f�hrt sie in der Wirklichkeit etwas Unerwartetes aus, stets
darauf bedacht, ihr Spiel zu verbergen. Eine Absicht l�ßt
sie erblicken, um die Aufmerksamkeit des Gegners dahin
zu ziehen, kehrt ihr aber gleich wieder den R�cken und
siegt durch das, woran keiner gedacht. Jedoch kommt ihr
andrerseits ein durchdringender Scharfsinn durch seine
Aufmerksamkeit zuvor und belauert sie mit schlauer �ber-
legung: stets versteht er das Gegenteil von dem, was man
ihm zu verstehn gibt und erkennt sogleich jedes falsche
Miene machen. Die erste Absicht l�ßt er immer vor�ber-
gehn, wartet auf die zweite, ja auf die dritte. Indem jetzt
die Verstellung ihre K�nste erkannt sieht, steigert sie sich
noch hçher und versucht nunmehr durch die Wahrheit
selbst zu t�uschen: sie �ndert ihr Spiel, um ihre List zu �n-
dern, und l�ßt das nicht Erk�nstelte als erk�nstelt erschei-
nen, indem sie so ihren Betrug auf die vollkommenste Auf-
richtigkeit gr�ndet. Aber die beobachtende Schlauheit ist
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auf ihrem Posten, strengt ihren Scharfblick an und entdeckt
die in Licht geh�llte Finsternis: sie entziffert jenes Vorha-
ben,welches je aufrichtiger, desto tr�gerischer war. Auf sol-
che Weise k�mpft die Arglist des Python gegen den Glanz
der durchdringenden Strahlen Apollos.

Die Sache und die Art. Das Wesentliche in den Dingen ist
nicht ausreichend, auch die begleitenden Umst�nde sind er-
fordert. Ein schçnes Benehmen ist der Schmuck des Lebens,
und jeder angenehme Ausdruck hilft wundervoll von der
Stelle.

AushelfendeGeister haben. Es ist ein Gl�ck derM�chtigen,
daß sie M�nner von ausgezeichneter Einsicht sich beige-
sellen kçnnen. Es liegt eine besondere Grçße darin, dieWei-
sen in seinem Dienst zu haben. Eine ganz neue Herrlich-
keit ist es, und zwar im Besten des Lebens, k�nstlich d i e
zu Dienern zu machen, welche die Natur hoch �ber uns ge-
stellt hat. Das Wissen ist lang, das Leben kurz, und wer
nichts weiß, der lebt auch nicht. Da ist es denn ungemein
geschickt, ohne M�heaufwand zu studieren, und zwar viel
durch viele, um durch sie alle wissend zu werden. Da redet
man nachher in der Versammlung f�r viele, indem aus eines
Mundes so viele reden, als man vorher zu Rate gezogen hat:
so erlangt man, durch fremden Schweiß, den Ruf eines Ora-
kels. Jene aushelfenden Geister suchen zuvçrderst die Lek-
tion zusammen und tischen sie uns sodann in Quintessen-
zen des Wissens auf. Wer nun aber es nicht dahin bringen
kann, die Weisen in seinem Dienst zu haben, ziehe Nutzen
von ihnen im Umgang.
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Einsicht mit redlicher Absicht: zusammen verb�rgen sie
durchg�ngiges Gelingen. Ein widernat�rliches Ungeheuer
war stets ein guter Verstand vereint mit einem bçsen Wil-
len. Die bçswillige Absicht ist ein Gift aller Vollkommen-
heit; vom Wissen unterst�tzt verdirbt sie auf eine feinere
Weise. – Wissenschaft ohne Verstand ist doppelte Narrheit.

Abwechselung in der Art zu verfahren: man verfahre nicht
immer auf gleiche Weise, damit man die Aufmerksamkeit,
zumal die der Widersacher, verwirre. Es ist leicht, den Vo-
gel im Fluge zu treffen, der ihn in grade fortgesetzter Rich-
tung, nicht aber den, der ihn in gewundener nimmt. Nie
spielt der Spieler die Karte aus,welche der Gegner erwartet,
noch weniger die, welche er w�nscht.

Fleiß und Talent: ohne beide ist man nie ausgezeichnet, je-
doch im hçchsten Grade, wenn man sie in sich vereint.
Mit dem Fleiße bringt ein mittelm�ßiger Kopf es weiter als
ein �berlegener ohne denselben. Die Arbeit ist der Preis,
f�r denman den Ruhm erkauft: was wenig kostet, ist wenig
wert. Sogar f�r die hçchsten �mter hat es einigen nur an
Fleiß gefehlt: nur selten ließ das Talent sie im Stich. Daß
man lieber auf einem hohen Posten mittelm�ßig, als auf ei-
nem niedrigen ausgezeichnet ist, hat die Entschuldigung
eines hohen Sinnes f�r sich; hingegen, daß man sich be-
gn�gt, auf dem untersten Posten mittelm�ßig zu sein, w�h-
rend man auf dem obersten ausgezeichnet sein kçnnte, hat
sie nicht. Also sind Natur und Kunst erfordert, und der
Fleiß dr�ckt ihnen das Siegel auf.
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Nicht mit �berm�ßigen Erwartungen auftreten. Es ist das
gewçhnliche Ungl�ck alles sehr Ger�hmten, daß es der
�bertriebenen Vorstellung, die man sich von ihm machte,
nachmals nicht gleichkommen kann. Die Einbildungskraft
verbindet sich mit dem Wunsche und stellt sich daher stets
viel mehr vor, als die Dinge sind.Wie groß nun auch die Vor-
trefflichkeiten sein mçgen, so reichen sie doch nicht hin,
den vorgefaßten Begriff zu befriedigen: und da sie ihn un-
ter der T�uschung seiner ausschweifenden Erwartungen
vorfinden, so werden sie eher seinen Irrtum zerstçren, als
Bewunderung erregen. Daßman beim Auftreten schon eini-
germaßen die Meinung f�r sich habe, dient die Aufmerk-
samkeit zu erregen, ohne dem Gegenstand derselben Ver-
pflichtungen aufzulegen. Viel besser ist es immer, wenn
die Wirklichkeit die Erwartung �bersteigt und mehr ist,
als man gedacht hatte. Diese Regel wird falsch beim Schlim-
men: denn da diesem die �bertreibung zustatten kommt, so
sieht man solche gern widerlegt, und dann gelangt das,was
als ganz abscheulich gef�rchtet wurde, noch dahin, ertr�g-
lich zu scheinen.

Der Mann seines Jahrhunderts. Die außerordentlich selte-
nen Menschen h�ngen von der Zeit ab. Nicht alle haben
die gefunden, deren sie w�rdig waren, und viele fanden sie
zwar, konnten aber doch nicht dahin gelangen, sie zu nut-
zen. Einige waren eines bessern Jahrhunderts wert; denn
nicht immer triumphiert jedes Gute. Die Dinge haben ihre
Periode, und sogar die hçchsten Eigenschaften sind derMo-
de unterworfen. Der Weise hat jedoch einen Vorteil, den,
daß er unsterblich ist: ist dieses nicht sein Jahrhundert, so
werden viele andre es sein.
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